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er Kellner Fritz im Café Wien hatte die Gruppe der frühen Gäste, 

Juristen des nahegelegenen Landesgerichtes für Strafsachen, die ihren 

Dienst um neun Uhr aufnahmen, bereits mit höflichen Bücklingen entlassen und 

widmete sich jetzt jenen Besuchern, die es sich leisten konnten, am späten 

Vormittag ins Caféhaus zu gehen. 

Pünktlich um zehn, wie es seine Gewohnheit war, erschien der Rittmeister, 

setzte sich an seinen Lieblingsplatz am Fenster und bestellte ein Frühstück, das 

so wie jeden Tag aus einem weichen Ei im Glas, einem Butterbrot und einem 

großen Braunen bestand. Er bestellte es eigentlich nicht, sondern befahl bloß: 

„Wie immer.“ 

„Jawohl, Herr Rittmeister, kommt sofort, Herr Rittmeister“, sagte Fritz 

dienstbeflissen und ignorierte hartnäckig den mehrfach geäußerten Wunsch seines 

Gastes, nicht Rittmeister, sondern bloß Herr Hagenberg genannt zu werden. 

Manfred Hagenberg war nämlich wirklich Rittmeister in der Armee des 

Kaisers gewesen, hatte aber seiner Spielschulden wegen, die er nicht bezahlen 

konnte, den Dienst quittiert, um einer unehrenhaften Entlassung 

zuvorzukommen. Seither wollte er an seine Militärzeit nicht mehr erinnert 

werden, zumal ihm der Ehrenrat seines Regimentes mit einer nachträglichen 

Verurteilung die Ehrlosigkeit sozusagen hinterher geschmissen hatte und etliche 

seiner ehemaligen Kameraden meinten, er hätte sich – wie es in einem solchen 

Fall angemessen sei – erschießen müssen. Daran änderte auch der Umstand 

nichts, dass es ihm gelungen war, seine Spielschulden – wenngleich mit einiger 

Verspätung – doch noch zu bezahlen, weil er plötzlich zu Geld gekommen war. 

Denn ins zivile Leben zurückgekehrt, hatte Hagenberg zu seiner eigenen 

Überraschung eine sehr lukrative Beschäftigung gefunden. Begonnen hatte es 

damit, dass er aus purer Gefälligkeit einem Bekannten beistand, der von einer 

Dame bedrängt wurde, die in Wahrheit eine professionelle Erpresserin war. Er 

sorgte dafür, dass die Dame nicht weiter auf ihren Forderungen bestand, sondern 

geradezu fluchtartig Wien verließ.  
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Sein Bekannter hatte daraufhin im Freundeskreis Hagenbergs Diskretion und 

Geschick in den höchsten Tönen gelobt, was dazu führte, dass Hagenberg 

mehrere Anfragen erhielt, ob er bereit sei, selbstverständlich gegen ein 

entsprechendes Honorar, das eine oder andere Problem, das dem Betreffenden 

Sorgen bereitete, zu lösen. 

Hagenberg hatte zunächst gezögert, da er fand, das sei keine Beschäftigung 

für einen ehemaligen Offizier, sich dann aber doch darauf eingelassen, weil er 

sonst nichts gelernt hatte und mit irgendetwas seinen Lebensunterhalt fristen 

musste.  

Inzwischen war er zu einem hochgeschätzten Spezialisten für die Lösung 

heikler Angelegenheiten geworden und konnte es sich leisten, sich seine Fälle 

auszusuchen und unverschämt hohe Honorare zu verlangen. 

Der Rittmeister war ihm trotzdem geblieben. Denn ob er wollte oder nicht, 

seine Bekannten sprachen von ihm nur als ‚der Rittmeister‘ und die meisten 

redeten ihn auch so an. 

Fritz servierte das Frühstück, legte die Zeitung daneben und informierte 

seinen Gast gleich in aller Kürze über die aktuellen Ereignisse: „Die 

Vorbereitungen zur Reichstagswahl laufen auf Hochtouren. Wahrscheinlich 

werden die Sozialisten gewinnen und auf der Wieden ist ein Bildhauer von einem 

Verrückten abgestochen worden. Außerdem sind zwei Automobilisten zu Tode 

gekommen und beim Neubau der technischen Universität hat man eine Menge 

Skelette aus der Zeit der Türkenbelagerung ausgegraben. Die sind alle erschossen 

oder erschlagen worden.“ 

„Hören Sie auf“, unterbrach ihn der Rittmeister. „Das sind ja furchtbare 

Geschichten. Da könnte es einem ja glatt den Appetit verschlagen. Gibt‘s nichts 

Erfreulicheres?“ 

„Der Wiener Männergesangsverein ist gut in New York angekommen und 

Österreich hat im Fußball 3:1 gegen die Ungarn gewonnen.“ 

Der Rittmeister seufzte tief und sagte: „Na wenigstens etwas. Voriges Jahr ist 

es grad umgekehrt ausgegangen. Nehmen Sie die Zeitung wieder mit, Fritz, jetzt 

weiß ich ohnehin schon alles.“  
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Als er bei dem das Frühstück abschließenden Cognac angekommen war, 

zündete er sich eine seiner geliebten, mit ungarischem Hanf versetzten Zigaretten 

an und zog ein Billett aus der Tasche, das ihm Bastian vor seinem Ausgang mit 

der strengen Ermahnung, den Termin nicht zu vergessen, zugesteckt hatte.  

Bastian war Unteroffizier in Hagenbergs Regiment gewesen und jetzt Partner 

bei Hagenbergs neuem Beruf. Unter anderem sah er seine Aufgabe darin, 

Hagenberg, der bisweilen zum Müßiggang neigte, zu einem arbeitsamen und 

möglichst einträglichen Lebenswandel anzuleiten. 

Das Billett stammte von einer Baronin Grätz. Sie schrieb mit einer schwarzen 

Tinte und gestochen schönen, leicht verschnörkelten Buchstaben. Dem 

Rittmeister gefiel die Schrift, der Inhalt des Billetts schon weniger.  

Die Baronin schrieb nämlich nach einigen höflichen Einleitungsfloskeln, sie 

werde von den Geistern ihrer Vergangenheit verfolgt und befände sich jetzt als 

hilflose alte Frau in arger Bedrängnis. Hagenberg sei ihr von Bekannten als 

möglicher Helfer empfohlen worden, weshalb sie wünsche, ihn zu engagieren. 

Selbstverständlich, so versicherte die Baronin, sei sie willens und in der Lage, 

seine exquisiten Honorarforderungen, über deren Höhe man sie informiert habe, 

zu erfüllen. 

Hagenberg hatte Bastian spontan befohlen, mit einer höflichen, aber kurzen 

Ablehnung zu antworten. Er habe keine Lust, erklärte er, sich mit der 

Vergangenheit einer verrückten alten Frau zu befassen und gegen Geister, die 

wahrscheinlich nur im verwirrten Verstand der Briefschreiberin existierten, 

könne er ohnehin nichts ausrichten. Das sei wohl eher ein Fall für den Dr. Freud, 

der in letzter Zeit viel von sich reden mache. 

Bastian war da anderer Meinung gewesen. Abgesehen von der 

unerschütterlichen Überzeugung, sein Rittmeister könne jeden Fall zur 

Zufriedenheit des Klienten lösen, imponierte ihm die Versicherung der Baronin, 

dessen Honorarvorstellungen zu akzeptieren. Er wies darauf hin, dass ihr letzter 

Fall zwar sehr lukrativ gewesen sei, aber auch schon Wochen zurückliege, und es 

Zeit sei, wieder tätig zu werden. Der Herr Rittmeister könne doch nicht den Rest 

seiner Tage im Caféhaus und die Nächte bei der Frau von Rentenbach 
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verbringen. Der Rittmeister selbst konnte sich das zwar recht gut vorstellen, er 

gab aber schließlich dem Drängen Bastians nach und erlaubte ihm, einen Termin 

zu vereinbaren. Heute um zwei Uhr nach Mittag sollte er die Grätz aufsuchen. 

Bastian hatte vorsichtshalber mit Tintenbleistift auch auf den Umschlag des 

Billetts geschrieben: ‚Termin nicht vergessen!‘.        
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ie Baronin Grätz residierte im ersten Stock eines vornehmen 

Mietshauses in der Florianigasse, unweit des Landesgerichtes für 

Strafsachen. 

Hagenberg läutete pünktlich um zwei Uhr an der Tür. Ein Mädchen mit 

weißem Häubchen öffnete ihm, machte einen Knicks, als er seinen Namen 

nannte, und bat ihn im Vorzimmer zu warten, während sie mit seiner Karte durch 

eine Tür verschwand, deren matte Glasscheibe mit geätzten floralen Ornamenten 

geschmückt war. 

Wenig später kam sie zurück und sagte, die Frau Baronin lasse bitten.  

Die Baronin Grätz war eine zarte Dame hoch in den Sechzigern. In ihrer 

Jugend musste sie eine ausgesprochen hübsche und sicher auch recht kapriziöse 

Person gewesen sein, dachte Hagenberg. Jetzt erinnerte sie ihn mit ihrem 

lebhaften Gebaren und ihrer zwitschernden Stimme an einen kleinen Vogel, der 

gleich beginnen wird, mit den Flügeln zu schlagen. 

„Wie schön, dass Sie kommen konnten, Herr Rittmeister“, begrüßte sie ihn, 

obwohl auf seiner Visitenkarte doch nur ‚Manfred Hagenberg, Privatier‘ stand. 

Ohne sich von ihrem Sessel zu erheben, hob sie leicht die Hand, sodass sich 

der Rittmeister tief bücken musste, um einen Handkuss anzudeuten. „Es ist mir 

eine Ehre, Frau Baronin“, sagte er artig, „nur bin ich kein Rittmeister mehr.“ 

„Ich weiß“, antwortete die Baronin. „Aber sie waren einer, also stimmt die 

Anrede ja doch wieder.“ 

Kapriziös war sie noch immer, die alte Baronin. Der Rittmeister verzichtete 

darauf, ihr zu widersprechen und folgte ihrer Handbewegung, mit der sie ihn 

einlud, sich zu setzen. 

Das Dienstmädchen trat wieder ein und servierte schweigend Tee für die 

Baronin und Kaffee für den Rittmeister. 

„Ich nehme an, Kaffee ist Ihnen lieber als Tee“, bemerkte die Baronin. „So hat 

man mir wenigstens gesagt. Sie dürfen auch rauchen, wenn Sie wollen.“ 

Das Mädchen stellte einen Aschenbecher vor Hagenberg. 

D 
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„Nanu“, lächelte dieser, „Frau Baronin haben sich über mich erkundigt?“ 

„Ausführlich, mein Lieber, ausführlich. Glauben Sie, ich würde mich mit einer 

so heiklen und sicher auch teuren Sache an jemanden wenden, von dessen 

Seriosität ich mich nicht gründlich überzeugt habe?“ 

„Wahrscheinlich haben Sie sich nicht bei meinem ehemaligen Regiment 

erkundigt. Dann wären Ihnen nämlich Bedenken gekommen.“ 

„Sie meinen Ihre Spielschulden? Aber die haben Sie dann ja doch noch bezahlt. 

Also ist alles in Ordnung, zumindest für mich. Es war sehr vernünftig von Ihnen, 

dass Sie sich nicht gleich erschossen haben, wie dieser junge Leutnant, von dem 

man unlängst in der Zeitung gelesen hat.“ 

„Sie sind wirklich gut informiert, Frau Baronin. Nun, wenn ich Ihr Vertrauen 

genieße, lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Was kann ich für Sie tun?“ 

„Sie müssen wissen“, begann die Baronin, „dass ich schon seit vielen Jahren 

verwitwet bin. Mein Mann, Gott hab ihn selig, war Major und ist 1878 bei Jajce in 

Bosnien gefallen. Vor etwa zwei Jahren habe ich nun einen Mann kennengelernt, 

der mir erzählt hat, sein Vater, ein ungarischer Oberleutnant, sei in der 

nämlichen Schlacht ums Leben gekommen. In der Folge haben wir uns 

angefreundet. Mein neuer Bekannter war nämlich ein sehr unterhaltsamer 

Gesellschafter und er war mir auch behilflich, einige Geldangelegenheiten zu 

regeln.“ 

„Aha“, sagte Hagenberg.  

„Nicht was Sie sich denken“, wies ihn die Baronin zurecht. „Ich bin keine 

Närrin. Ja, wenn ich dreißig Jahre jünger gewesen wäre, dann hätten Sie 

vielleicht Grund gehabt, ‚aha‘ zu sagen, aber so hat sich unsere Bekanntschaft auf 

ein vertrauensvolles Freundschaftsverhältnis beschränkt und mehr war da nicht. 

Er hat sich außerdem auch als sehr seriös und uneigennützig erwiesen, wie er 

mich bei der Veranlagung meines Vermögens beraten hat.“ 

„Na dann ...“, meinte Hagenberg, der nicht wusste, wohin diese Geschichte 

führen sollte. 

„Jetzt ist er plötzlich wieder aufgetaucht“, fuhr die Baronin fort. „Er verfolgt mich. 

Wenn ich auf der Straße gehe und mich umdrehe, dann ist er hinter mir. Nicht nahe 
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genug, dass ich ihn ansprechen könnte, aber er ist da und beobachtet mich. Wenn ich 

im Theater sitze und mit meinem Opernglas die Ränge und Logen absuche, dann 

sehe ich ihn. Er sitzt irgendwo weit weg von mir und er lächelt mich an, sobald er 

merkt, dass ich ihn entdeckt habe. Er ist wie ein Phantom, das ich nicht zu fassen 

bekomme. In letzter Zeit sucht er mich sogar in meinen Träumen heim. Sie brauchen 

gar nicht so skeptisch zu schauen, Herr Rittmeister. Ich bin bei klarem Verstand und 

bilde mir das nicht nur bloß ein. Ich fürchte mich!“ 

„Ein klarer Fall“, dachte der Rittmeister. „Entweder die alte Dame spinnt, oder 

der Bursche hat es auf ihr Vermögen abgesehen und plant etwas. Dann wird er 

rasch das Weite suchen, wenn er merkt, dass er überprüft wird.“ Er trank seinen 

Kaffee aus und zündete sich eine Zigarette an. „Es dürfte ein Leichtes sein“, 

erklärte er, „Ihrem geheimnisvollen Freund auf den Zahn zu fühlen. Dazu 

brauchen Sie mich aber nicht. Es gibt in Wien einige ausgezeichnete Leute, die 

auf solche Fälle spezialisiert und sehr viel billiger sind als ich. Wenn Sie wollen, 

gebe ich Ihnen eine Adresse.“ 

„Ich wünsche aber, dass Sie sich selber darum kümmern“, erklärte die Baronin 

entschieden und schob ohne weitere Förmlichkeiten ein Kuvert über den Tisch. 

„Fünftausend Kronen als Anzahlung und weitere fünftausend, sobald sie mich 

von meinem Verfolger befreit haben. Das ist doch Ihr Tarif, wenn man mich recht 

informiert hat?“ 

„Das ist mein Honorar für einfache Fälle“, bestätigte Hagenberg, „und es ist 

in Ihrem Fall hinausgeschmissenes Geld.“ Er war froh, dass ihn Bastian nicht 

hören konnte. „Aber bitte, wenn Sie unbedingt wollen: Wie heißt der Mann?“ 

„Graf Zrinski“ 

Hagenberg notierte sich den Namen und meinte: „Ich werde ihn bald gefunden 

haben. Ein Graf oder einer, der sich als Graf ausgibt, hinterlässt meist Spuren.“ 

„Sie brauchen nicht lange zu suchen“, sagte die Baronin und schauderte 

sichtlich zusammen. „Sie finden ihn am Zentralfriedhof. Er ist nämlich seit etwa 

einem Jahr tot.“ 

Hagenberg sah seine Gesprächspartnerin erstaunt an, dann schob er das 

Kuvert mit dem Geld wieder zurück. „Es tut mir leid, Frau Baronin“, verkündete 
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er, „aber ich kann Ihren Fall nicht übernehmen. Ich fürchte, Ihre Fantasie geht 

mit Ihnen durch. Da kann es schon vorkommen, dass man sich manches bloß 

einbildet. Sie brauchen Hilfe, und zwar einen Seelenarzt und keinen Detektiv, wie 

ich einer bin. Gespenster sind nun wirklich nicht mein Metier. Wenn Sie mich 

jetzt entschuldigen wollen ...“ Er machte Anstalten aufzustehen. 

„Bleiben Sie sitzen“, befahl die Baronin unwillig. „Sie haben noch nicht die 

ganze Geschichte gehört.“ Sie nahm aus dem Kuvert einen Tausendkronenschein 

und schob ihn Hagenberg zu: „Ich nehme an, das genügt, damit Sie dem 

Geschwätz einer verrückten alten Frau noch einige Minuten zuhören.“ 

Hagenberg ärgerte sich darüber, dass sie ihn so herablassend behandelte, 

andererseits imponierte ihm ihr resolutes Verhalten. Er ließ sich in den Sessel 

zurücksinken und nickte kurz, ohne den Geldschein anzurühren. 

„Ich habe den Grafen Zrinski, der neu in Wien war, in die Gesellschaft 

eingeführt“, fuhr die Baronin fort. „Dadurch hat er die Bekanntschaft einer 

jungen Erbin gemacht, einer gewissen Charlotte Ehrenfest, mit der er sich verlobt 

hat. Diese Charlotte ist aber bald darauf umgebracht worden. Man hat ihr mit 

einem Rasiermesser die Kehle aufgeschlitzt. Wenig später war auch der Graf tot. 

Er wurde bei einem Duell erschossen.“ 

„Das ist ja eine furchtbare Geschichte“, rief Hagenberg betroffen. „Da 

verwundert es nicht, dass Sie Albträume haben.“ 

„Warten Sie nur ab“, sagte die Baronin. „Es kommt noch schlimmer. Zrinski 

hat angeblich ein schriftliches Geständnis hinterlassen, in dem er zugibt, 

Charlotte ermordet zu haben. Irgendwie gebe ich mir die Schuld daran, weil ich 

die beiden miteinander bekannt gemacht habe.“ 

„Natürlich belastet Sie diese Angelegenheit“, räumte Hagenberg ein, nachdem 

er sich von seiner Überraschung erholt hatte. „Aber Sie haben sicher keine Schuld 

daran und Zrinski ist tot. Vor dem brauchen Sie sich gewiss nicht mehr zu 

fürchten, auch nicht vor seinem Gespenst. Welchen Grund sollte er denn auch 

haben, Sie heimzusuchen?“ 

„Weil ich ihn gerufen habe“, antwortete die Baronin und läutete mit einem 

kleinen Glöckchen. „Bringen Sie dem Herrn Rittmeister einen doppelten 
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Cognac“, befahl sie dem Mädchen, das zur Tür hereinschaute. „Ich glaube, er 

braucht ihn jetzt.“ 

„Was heißt, sie hätten ihn gerufen?“, fragte Hagenberg, nachdem er sich an 

dem Cognac gelabt hatte. „Sind Sie eine Geisterbeschwörerin?“ 

„Ich doch nicht, Ich wüsste gar nicht, wie das geht. Nein, die Bonnet hat es für 

mich getan.“ 

„Wer, bitte, ist die Bonnet?“, fragte Hagenberg, den es bereits reute, geblieben 

zu sein und sich auf dieses Gespräch eingelassen zu haben. 

„Sie haben von der Bonnet noch nicht gehört?“, wunderte sich die Baronin. 

„Sie ist zurzeit das bekannteste und erfolgreichste Medium, das in Wien 

praktiziert.“ 

„Aha“, murmelte Hagenberg. 

„Sagen Sie nicht ständig ‚aha‘. Mediale Veranlagung gibt es wirklich, das ist 

wissenschaftlich erwiesen.“ 

„Sogenannte Medien sind Betrüger, und Wissenschaftler, die das nicht 

wahrhaben wollen, sind Dummköpfe“, erwiderte Hagenberg entschieden. „Aber 

erzählen Sie mir nur, was Ihnen bei dieser Bonnet widerfahren ist.“ 

„Ich habe sie vor etwa drei Wochen aufgesucht und an einer Séance 

teilgenommen“, berichtete die Grätz. „Mein Cousin hat mich mitgenommen und 

gemeint, das wäre eine interessante Ablenkung für mich. Bei der Bonnet geht es 

absolut seriös zu. Da gibt es kein Hokuspokus, keine Tische, die sich bewegen, 

keine Kerzen, die plötzlich ausgehen, oder gar irgendwelche Geistermani-

festationen. Sie konzentriert sich bis sie in Trance fällt. Dann spricht mit ganz 

tiefer Stimme ein Geist aus ihr, ich glaube er heißt Azrael, und stellt die 

Verbindung mit den Verstorbenen her.“ 

„Und Sie glauben an so etwas?“, fragte der Rittmeister. 

„Na ja, anfänglich war ich skeptisch, aber jetzt bin ich davon überzeugt, dass es 

kein Schwindel ist. Azrael hat nämlich die Fragen der Anwesenden nach ihren 

Verstorbenen ausführlich beantwortet und wusste auch über viele Einzelheiten 

aus deren Leben Bescheid.“ 

„Ich nehme an, Sie haben ihn gefragt, wie es ihrem verstorbenen Mann geht?“ 
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„Aber nein“, antwortete die Baronin. „Mein Seliger ist jetzt fast dreißig Jahre 

tot. Wie soll es ihm schon gehen? Wenn es dort drüben eine Armee gibt, in der er 

dienen kann, wird er sich wohlfühlen. Ansonst wird er sich wahrscheinlich 

langweilen. Er hat sich ja schon bei Lebzeiten nur für das Militär interessiert. 

Habe ich schon erwähnt, dass unsere Ehe kinderlos geblieben ist? Wie auch 

immer: Ich habe nur zugehört, bis mich mein Cousin gedrängt hat, auch eine 

Frage zu stellen, wenn ich schon hier bin.“ Die Baronin seufzte. „Ich weiß nicht, 

was mir da eingefallen ist, aber ich habe gebeten, Azrael möge den Zrinski fragen, 

ob er die Charlotte wirklich umgebracht hat und wenn es so war, warum er es 

getan hat“ 

„Was hat er gesagt?“, fragte Hagenberg gespannt. 

„Gar nichts. Zuerst war es ganz still und dann hat die Bonnet einen 

schrecklichen Schrei ausgestoßen und ist wieder zu sich gekommen. Es hat eine 

ganze Weile gedauert, bis sie sich wieder gefasst hat. Dann hat sie erzählt, es sei 

ihr gewesen, als ob sie von einem Sturmwind durch die eisigen Weiten des 

Jenseits gerissen worden wäre und die Verbindung zu Azrael sei plötzlich 

abgerissen. Können Sie sich das erklären?“ 

„Ganz leicht“, antwortete Hagenberg grimmig. „Ich weiß, wie diese 

sogenannten Medien arbeiten. Sobald sich potenzielle Opfer für eine Séance 

anmelden, holen das Medium und seine Komplizen Erkundigungen über die 

Betreffenden ein. So ist es möglich, durch ein erstaunliches Detailwissen zu 

verblüffen und die Illusion eines übersinnlichen Wissens zu schaffen. Ich 

vermute, diese Bonnet war darauf vorbereitet, Ihnen über Ihren verstorbenen 

Mann zu berichten. Ihre Frage nach Zrinski hat sie überrascht und weil sie nicht 

recht wusste, wie sie darauf reagieren soll, hat sie die Sitzung auf dramatische 

Weise abgebrochen. Wie viel haben Sie für die Teilnahme an der Séance bezahlt?“ 

„Dreihundert Kronen.“ 

„Dann sind Sie ja noch billig davongekommen. Bleiben Sie in Hinkunft der 

Bonnet fern und lassen Sie sich nicht darauf ein, ihre Dienste nochmals in 

Anspruch zu nehmen, denn die Frau ist eine Betrügerin. Diesen Rat gebe ich 

Ihnen ganz kostenlos.“ 
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„Und wie erklären Sie sich dann, dass Zrinski wenige Tage nach der Séance 

plötzlich aufgetaucht ist und mich verfolgt?“ 

„Überhaupt nicht. Ihre Sinne spielen Ihnen bloß einen Streich, weil Sie die 

Angelegenheit bedrückt und Sie oft an den Mann denken. Aber glauben Sie mir: 

Die Toten kommen nicht mehr zurück. Es gibt keine Geister und selbst wenn es 

welche gäbe, würden sie nicht einer alten Dame am helllichten Tag 

nachschleichen.“ 

„Aha“, sagte diesmal die Baronin. „Dann erklären Sie mir einmal, was das 

bedeuten soll.“ 

Sie griff in eine Lade und legte ein schmales Päckchen vor Hagenberg. 

Hagenberg öffnete den Deckel der Schachtel. Darin lagen ein Rasiermesser mit 

einem hübschen Perlmuttgriff und ein Billett. Auf dem Billett stand: ‚Für meine 

liebe Freundin Konstanze, von Viktor Graf Zrinski mit den ergebensten Grüßen 

und der zuversichtlichen Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen.‘ 

„Das ändert natürlich alles“, meinte Hagenberg verblüfft und nahm das 

Päckchen näher in Augenschein. „Sie verstehen es wirklich, eine Geschichte 

spannend zu machen, verehrte Frau Baronin. Dieses Präsent könnte man 

durchaus als Drohung auffassen. Haben Sie sich schon an die Polizei gewandt?“ 

„Die werden sich gewiss nicht mit Heimsuchungen durch Verstorbene befassen.“ 

„Vergessen Sie Geister und vergessen Sie Zrinski. Ich bezweifle, dass ein 

Gespenst die Dienste der k. u. k. Post in Anspruch nimmt und dann seine 

Poststücke auch noch falsch frankiert. Nein, das hat ihnen ein sehr lebendiger 

Zeitgenosse geschickt, der nichts Gutes im Sinn hat. Haben Sie Feinde?“ 

„Ich doch nicht. Ganz sicher nicht.“ 

„Oder Verwandte? Das kommt oft auf dasselbe hinaus.“ 

„Nur den bereits erwähnten Cousin, Franz von Brackhausen. Brackhausen ist 

nämlich mein Mädchenname. Ich sehe den Franz zwar nur gelegentlich, aber wir 

haben ein ausgezeichnetes Verhältnis.“ 

„Verzeihen Sie mir die Frage, Frau Baronin, aber sind Sie vermögend?“ 

„Könnte ich es mir sonst leisten, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, Herr 

Rittmeister? Ja, man könnte mich als sehr vermögend bezeichnen.“ 
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Hagenberg nickte mehrmals mit dem Kopf und verkündete schließlich: „Ich 

übernehme Ihren Fall, Frau Baronin, und werde mich sofort an die Arbeit 

machen. Sie hören bald wieder von mir. Bis dahin seien Sie vorsichtig, lassen Sie 

keine Unbekannten in die Wohnung und gehen Sie möglichst nur untertags und 

dann in Begleitung aus. Vermeiden Sie einsame Orte und die Dunkelheit. Sollte 

sich etwas Ungewöhnliches ereignen, informieren Sie mich sofort.“ 

„Na sehen Sie“, antwortete die Baronin zufrieden. „Ich wusste doch, dass wir 

uns einig werden.“ Mit diesen Worten schob sie Hagenberg das Kuvert mit den 

restlichen viertausend Kronen wieder zu.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


